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**13. Zeiningen (Bez. Rheinfelden, Aargau) : Bei den Schlußarbeiten in der

Magdaléniensiedlung am Bönistein konstatierte B u r k a r t, daß in 3 m Tiefe
der natürliche Felsgrund erreicht und damit die Fundstelle erschöpft sei.
Gefunden wurde noch in einer großen Felsspalte ein Knochendolch von 14,5 cm
Lg. mit feingeschliffener Spitze. VJzS. 1929, 107.

II. Die Kultur der Jüngern Steinzeit.
1. Allgemeines.

Die Diskussion, ob die Pfahlbauten Wasser- oder Landsiedlungen gewesen
seien, dauert an. V i o 11 i e r sprach sich im 10. Pfahlbaubericht (MAGZ. XXIX,
152) mit dem Satz : „Man darf darum heute als sicher annehmen, daß die
Pfahlbauten nicht im Wasser errichtet wurden, sondern auf dem Strand" und im
Pestalozzikalender 1928 mit Bestimmtheit für Trockensiedlungen aus. Seither
aber hat er seine Ansicht geändert auf Grund von Untersuchungen, die er
speziell im Zürichsee vorgenommen hat. Er berichtet darüber im //. Pfahlbaubericht

(MAGZ. XXX, Heft 6) : „In Horgen habe ich im Bereich des steinzeitlichen

Pfahlbaus zwei Schichten sogenannten Pfahlbaumistes festgestellt. Eine
Schicht Seekreide trennte sie voneinander; auf Seekreide lag die untere auch

direkt auf. Dieselbe Erscheinung ergab sich wieder beim jüngst untersuchten
Pfahlbau am Utoquai in Zürich (S. 48). Die erste Kulturschicht liegt über einer
Bank von Seekreide, deren Mächtigkeit 18 m übersteigt. Diese untere Kulturschicht

ist von der obern getrennt durch eine 0,4 m dicke Schicht Seekreide.
Nun ist es erwiesen, daß sich Seekreide nur unter Wasser bilden kann und dabei
muß dieses Wasser erst noch mindestens 50 cm tief sein. Es ist also unumgänglich

nötig, daß da, wo sich zwischen den zwei Kulturschichten derart Seekreide
bildete, mindestens 50 cm Wasser gestanden haben muß. Es besteht aber nun
zwischen der Station am Utoquai und der von Horgen ein ganz beträchtlicher
Niveauunterschied. Die obere Grenze der Kulturschicht am Utoquai befindet sich

auf der Quote 406,3, d.h. nur wenig über dem heutigen Mittelwasserstand
(406,19). Da diese Kulturschicht 30 cm dick ist, liegt die obere Grenze der
Zwischenlage von Seekreide auf der Höhe von 406 m. Wenn wir nun annehmen,
daß diese von dem verlangten Minimum von einem halben Meter Wasser
bedeckt war, ergibt sich, daß sich am Ende des Neolithikums (die Station lieferte
einen Kupferpfriemen) der Seespiegel mindestens auf der Höhe von 406,5 befunden

haben muß, also 30 cm höher als der heutige Mittelwasserstand. In Horgen
wiederum befand sich die 30 cm dicke Kulturschicht 2 m unter Wasser; dabei
befand sich der Seespiegel zur Zeit der Ausgrabung auf der Quote 405,74. Die
obere Grenze der dazwischen gelagerten Schicht Seekreide liegt also bei 403,44.

Es ergibt sich somit ein Niveauunterschied von 2,56 m zwischen den
eingesprengten Seekreideschichten von Horgen und vom Utoquai. Der Pfahlbau von
Horgen muß also auf einen mindestens 3,06 m tief im Wasser gelegenen Grund
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gestellt worden sein. Soll man nun da etwa zugestehen, die Station Horgen
habe restlos auf dem Trockenen gelegen und der Seespiegel habe sich in der

Jüngern Steinzeit um die Quote 402—402,5 herum bewegt? In diesem Falle
kämen wir zu dem vollständig unhaltbaren Ergebnis, daß sich auf der einen

Seite in Horgen die Schicht Seekreide außerhalb des Wassers gebildet, auf der

andern Seite am Utoquai sich 3—3,5 m über dem Seeniveau niedergeschlagen
hätte. Meilen nimmt in dieser Frage eine Zwischenstellung ein. Bei dem
Niederwasserstand von 1909 (Quote 405,24) lag dieser Pfahlbau trocken. Er muß also

auf einem Seegrund von 2,16 m Tiefe errichtet worden sein.

Am Ende der Bronzezeit muß der See freilich merklich tiefer gestanden

haben; doch war der Unterschied nicht derart beträchtlich, wie gewisse
Forscher annehmen. Der Pfahlbau Alpenquai nimmt eine unter Wasser gelegene
Terrasse ein, die sich zwischen den Quoten 405,14 und 403,64 bewegt, also

einen Niveauunterschied von 1,5 m besitzt. Am höchsten Punkt findet sich die

eingelagerte Schicht Seekreide bei 404,34 m. Wenn sie noch mit 50 cm Wasser
bedeckt war, befand sich der Minimalwasserspiegel bei 404,84 m, d. h. immer
noch ca. 60 cm unter dem Tiefwasserstand von 1909. Es ergibt sich somit
zwischen dem Seespiegel des Neolithikums und dem der Bronzezeit eine
Differenz von höchstens 1,66 m. Die Station Wollishoien befand sich in einer Tiefe
von 2,1 m. — Um diese beträchtlichen Tiefenunterschiede einigermaßen zu

erklären, könnte man einwenden, daß sich längs der Ufer Terrainrutschungen
ereignet hätten, die gewisse Stationen mit in die Tiefe zogen. Um in dieser
Sache ein sauberes Gewissen zu haben, wandten wir uns an den Altmeister der
Geologie, Prof. Dr. A 1 b. H e i m der die geologischen Besonderheiten des

Zürichsees bis in die kleinsten Details kennt. Seine Antwort lautete kategorisch,

„man dürfe weder mit lokalen Hebungen noch Senkungen rechnen". Ohne die
Ergebnisse dieser Untersuchungen bezweifeln zu wollen, möchten wir doch

darauf aufmerksam machen, daß Viollier den Zeitunterschied zwischen den

neolithischen Stationen Utoquai, Horgen und Meilen nicht berücksichtigt. In
der Frage der Moorsiedlungen pflichtet Viollier den Ansichten Reinerths bei;
diese seien sicher auf trockenem Moorboden errichtet gewesen.

Wir machen bei dieser Gelegenheit besonders auf den im Berichtsjahr
erschienenen 11. Pfahlbaubericht aufmerksam. Es wird darin von Viollier unter der
Mitarbeit von Tschumi und Ischer die Statistik der Moor- und Seesiedlungen

der Kantone Zürich, St. Gallen, Urschweiz, Luzern, Zug, Aargau und

Tessin gegeben, ferner diejenige von Thunersee, Moosseedorfsee, Inkwilersee,
Burgäschisee, Lobsigersee, Bielersee, Murtensee, Epsachermoos und Aare.

Über die Seespiegelschwankungen am Zugersee hat unser Mitglied M. Butler
gründliche Studien gemacht und uns unter Mitgabe von Plänen berichtet. Er
stellte dabei fest, daß das Seeniveau während der bronzezeitlichen Siedlung im
Sumpf mindestens 2 m tiefer gestanden hat als während der neolithischen Siedlung

St. Andreas. Das Niveau von St. Andreas aber dürfte höher gewesen sein,
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als dasjenige vor den Seeabsenkungen in historischer Zeit. Butler nahm auch
die genauen Quoten der drei Baumstrünke auf, die im Zugersee, zwei bei
St. Andreas, einer bei Zweiern, im See stehen. Wir selbst haben zwei dieser
Baumstrünke gesehen und uns überzeugt, daß sie unzweifelhaft an der Stelle
gewachsen sein müssen, wo sie heute noch stehen. An Anschwemmung, Absinken
vom Ufer her oder dgl. kann nicht gedacht werden. Während nun der
Mittelwasserstand des Zugersees seit der letzten Absenkung auf 416.73 m a. H. steht,
der Niederwasserstand bei 416,19 m a. H., liegt der Fuß des Strunks I bei
415,20 m a. H., des Strunks II bei 415.30 m a. H. und des Strunks III bei 414,60 m
a. H. Bedenkt man nun, daß die Kulturschicht St. Andreas, auf die Seekreideschicht

bezogen, bei Quote 419 m a. H. liegt, so muß zu irgend einer Zeit der
Seespiegel sehr viel tiefer gelegen haben, um den großen Bäumen, deren Reste
jetzt noch im Wasser liegen, das Leben zu gestatten. Dabei muß noch in
Betracht gezogen werden, daß die Bäume nur leben können, wenn sie bei ganz
seltenem Hochwasser, nicht aber ständig oder oft im Wasser stehen müssen.
Wann der Seespiegel so tief gestanden hat, ist heute nicht zu entscheiden; es
ist aber begreiflich, wenn Butler an die Bronzezeit denkt.

M. P. V o u g a a publié dans l'Indiq. d'antiq. suisses, 1929, p. 81—91 et

161—180, un travail des plus important intitulé „Classification du néolithique
lacustre suisse". C'est le résultat des recherches de la Commission neuchâteloise
d'arch. préhist. dans les stations d'Auvernier (1919—1920, 1922, 1928), de Cham-
préveyres (1921), de Monruz (1921), de Treytel (1921), de Cortaillod (1922),
de St-Aubin, Port-Conty (1921—1929), sous la direction de M. P. Vouga.

Ce travail comprend: I Historique des découvertes, II Classification du

néolithique lacustre, III Essai d'application de la classification en ce qui
concerne l'aire du Néol. ancien. Sept belles planches hors-texte, représentant une
centaine de pièces, et onze figures nous montrent d'une manière parfaitement
claire les mobiliers correspondant aux quatre divisions établies par l'auteur, non
sur la typologie, mais, et ceci est capital, sur une stratigraphie rigoureuse.

Au point de vue général on constate que le Néol. lacustre suisse peut se

diviser en deux grandes périodes: la période archaïque, qui n'est représentée

que par un seul niveau (Néol. ancien), et la période plus récente, comprenant
le Néol. moyen, récent et l'Enéolithique. Il se pourrait même que des fouilles
ultérieures permettent de réduire l'Enéol. et le Néol. récent à une seule phase,

dite âge du cuivre. Pour chaque niveau l'auteur étudie séparément les éléments

comparatifs et les éléments propres à chaque niveau, en en fixant ainsi les

„fossiles directeurs". La découverte du Néol. ancien constitue une véritable
révélation. D'après cette classification M. Vouga peut déjà donner quelques
précisions sur la chronologie de diverses stations suisses, qu'il était difficile de

dater jusqu'ici.
Ce travail, de la plus grande importance pour l'histoire du Néol. lacustre,

sera désormais indispensable à tous ceux qui s'occupent de cette période si
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captivante. Qu'il nous soit permis, ici, d'adresser à M. Vouga, nos plus vives
félicitations pour ce travail.

Une traduction de ce travail a paru dans la revue anglaise „Antiquity" XII
1928, p. 387—417, due à M. Crawford. La commission neuchâteloise d'arch. pré-
hist. en a tiré une plaquette. L. Reverdin.

Im 11.Pfahlbaubericht, 51, setzt sich Th. Ischer mit dem Problem der

sogenannten Steinberge auseinander. Man glaubte, daß diese künstlich errichtet
wurden und zur Stützung der Pfähle gedient hätten. Nach genauen Beobachtungen

kam Ischer zum Schluß, daß diese Steinberge über den ungestörten
Fundschichten liegen, also sicher nach Bildung derselben entstanden sein müssen.

Es müsse sich demnach um ausgeschwemmtes Material, den Rückstand aus
den obersten Schichten, deren Lehm- und Sandteile weggespült wurden,
handeln. Unterschieden werden müssen diese Steinberge deutlich von den

Steinmassen, die in den untern Schichten liegen und die stets mit Sand, Lehm und
Holz stark durchsetzt sind. Es handelt sich hier um das von den Pfahlbauhütten
heruntergeworfene Material oder um das beim Zusammenbruch des Pfahlbaus
heruntergefallene Steininventar des Oberbaus. Daneben gibt es allerdings in
den Juraseen auch wirklich künstlich aufgeworfene Steinhügel, namentlich zahlreich

im Murtensee, die aber keine Pfähle aufweisen und deren Zweckbestimmung

unbekannt ist. Über einen Steinberg bei St. Andreas, Cham, S. 111.

Bei Anlaß einer Senkung des 650 m hoch liegenden Alpensees Lago di Ledro
(Trento) wurde ein bisher gänzlich unbekanntes großes Pfahlbauareal freigelegt.
Es trat ein förmlicher Wald von Pfählen zutage, die an einem ziemlich steilen
Ufer standen und alle gegen den See hin geneigt sind. Da es sich um etwa
tausend noch hoch hervorragende Pfähle handelt, die ein Gebiet von etwa
1800 m2 bedecken, wird behauptet, daß hier der größte Pfahlbau Italiens zutage
liegt. Die Pfähle bestehen aus Lärchen- und Kastanienholz. Nach den
bereits gemachten Funden von Steinbeilen und roher Keramik, die mit dem Inventar

unserer schweizerischen Pfahlbauten nahe verwandt sind, fällt die Siedlung
in das Neolithikum, doch scheint sie sehr lange bewohnt gewesen zu sein,
vielleicht bis in die Bronzezeit hinein. Da es sich offenbar um einen sehr gut
erhaltenen Pfahlbau handelt, beabsichtigen die Behörden seine systematische
Untersuchung, was um so begrüßenswerter ist, als damit die Gelegenheit
geboten wird, die zurzeit brennenden Pfahlbauprobleme an einem noch sicher
unberührten Pfahlbau zu überprüfen. E. T a t a r i n o f f in N. Z. Z., 8. XII. 29.

Prachtvolle Abb. dieser Stelle zeigte uns Ischer in The Illust. London News vom
Nov. 1929.

„In seinem bereits S. 00 zitierten Aufsatz .Svolgimento e lacune della
Preistoria d'Italia' tritt U. R e 11 i n i auf die Frage nach dem Ursprung der
neolithischen Kultur ein. Dabei wendet er sich gegen die Annahmen, daß der
spezifisch neolithische Kulturträger aus Asien oder Afrika eingewandert sei, Theo-
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rien, die im Gefolge der französischen Schule entstehen konnten, weil sich einerseits

in einer Reihe von franco-cantabrischen Höhlen und anderseits auch in
Freilandstationen Kulturen nachweisen ließen, die wohl das Beharrungsvermögen

oder das Degenerieren eines paläolithischen Typus illustrierten, nie aber
das Entstehen eines neolithischen Kulturmerkmals aufzeigten. Demgegenüber
verficht nun Rellini die Ansicht, trotz alledem sei das Neolithikum nicht fertig
importiert worden, sondern in Europa vorbereitet gewesen, ja gewissermaßen
am Ausgang des Paläolithikums schon latent vorhanden, wenn auch nicht in
seiner Totalität. Sein Auftreten sei namentlich im Mittelmeergebiet überprüfbar.

So hätten wir 1. in der Höhle von Equi nella Lunigiana die Keramik gleichzeitig

mit dem Höhlenbär und an den Funden von Willendorf bereits die Stein-
glättung; 2. in den Balzi Rossi neolithische Grabriten bei Bestattungen von Pa-
läolithikern ; 3. als Vertreter der Haustiere, deren Erringung von der
Naturwissenschaft heute auf einen weitaus größeren Zeitraum und auf ein größeres
Gebiet der Erde verlegt werde als früher, in der Magiemosekultur (Praecam-
pignien) den Hund und 4. von Fonti Rossi bei Lama dei Peligni, dem ältesten
Grab Italiens, gelegen unter einer neolithischen Station ältesten Charakters,
aber von ihr getrennt durch eine unberührte schwarze Humusschicht und eine
Schicht Kies, einen typischen Mediterranen, wie er bekannt geworden ist aus
den Küchenabfallhaufen von Portugal, also den Antipoden der altern Cro-
magnoiden, Galley-Hilloiden und Negroiden.

Rellini ist im Gegensatz zu den derzeit namentlich in Deutschland
verbreiteten Ansichten überzeugt, „daß die appenninische Halbinsel an der
Entwicklung der europäischen urgeschichtlichen Kultur tätigen und bemerkenswerten

Anteil hatte." Mitt. D. Fretz.
Dem „Bund" vom 29. X. 29 entnehmen wir, daß unter der Leitung von

Bayer auf der Antonshöhe bei Mauer bei Wien eine bedeutsame neolithische
Abbaustelle von Feuerstein untersucht werde. Man hat dort Schächte entdeckt,
die zu trichterförmigen Kammern führen, von welchen sich Gänge nach
verschiedenen Richtungen in das Gestein hineinziehen. Zahlreiche Werkzeuge, die

in den Schächten gefunden wurden, lassen eine Datierung in das Neolithikum
mit Sicherheit zu, und es steht fest, daß der Bergwerksbetrieb durch lange
Zeiten hindurch geführt worden ist. Es scheint, daß von hier aus ganz
Niederösterreich mit Feuerstein versorgt wurde. In den aufgelassenen Gängen wurden
mehrere Skelete gefunden, die, den Beigaben nach zu schließen, nicht etwa
auf Unglücksfälle, sondern auf richtige Bestattungen zurückzuführen sind. Diese

Entdeckung erinnert an einen alten Wunsch der schweizerischen Prähistoriker,
der erst kürzlich von Tschumi erneut ausgesprochen worden ist, man möchte
einmal das Feuersteinmaterial, das in unserem Lande in den prähistorischen
Siedlungen und Gräbern gefunden wird, auf seine Herkunft hin gründlich
untersuchen. Zweifellos würde unsere Forschung aus derartigen Untersuchungen
großen Gewinn ziehen.
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2. Statistik der Pfahlbaufunde.
1. Auvernier (distr. de Boudry, Neuchatel): M.J.Cecil M a by a publié

dans la revue anglaise „Antiquity" XII, 1928, p. 472—73, un article: „Wood
fragments from a lake settlement at Auvernier" illustré de huit belles
microphotographies, qui apporte une intéressante contribution à l'étude de la structure

des bois des pieux lacustres. Il démontre que ces bois ont été partiellement

transformés par une double action de décomposition et de compression.
L. Reverdin.

*2. Bevaix (Bez. Boudry, Neuchatel) : Steingeräte aus dem Pfahlbau Trey-
tel, zum Teil mit dem Charakter von Moustériolithen, wurden dem
Völkerkundemuseum Basel geschenkt. Verhandl. der NG. Basel, XL., Bd. 263.

*3. Biel (Bez. Biel, Bern) : In Vingelz sind bisher nie zwei Stationen
auseinandergehalten worden, wie dies Ischer, Bielersee, 226 tut. Er
unterscheidet eine steinzeitliche Station nahe am Lande und eine bronzezeitliche
weiter im See draußen. Die Steinzeitstation liegt an der östl. Mauerecke des

kleinen Hafens. Auf zwei noch jetzt im Wasser liegende Einbäume wurde
Ischer durch F.Römer aufmerksam gemacht. Siehe auch 11.Pfahlbaubericht
im MAGZ XXX, 50.

**4. Cham (Zug): In dem 1887 von Heierli entdeckten Pfahlbau
Bachgraben, TA. 190, 130mm v.r., 120mm v.u., arbeitete unser Mitglied Speck
im Herbst 1929. Während in den Pfahlbauten am Westufer des Zugersees in
der Regel eine Kulturschicht nicht konstatiert werden kann, zeigte sich hier
eine solche von 5—10 cm Dicke. Diese liegt direkt auf Seekreide und wird
einige Meter weit auch wieder von einer solchen 5—10 cm mächtigen Schicht
überdeckt. Hier lagert dann auch wieder eine zweite Kulturschicht auf. Speck
konstatiert, daß die Funde dieser obern Schicht sorgfältiger bearbeitet sind als
in der untern, so daß wir es mit einer zweiten Siedlung zu tun haben dürften,
die in das Jungneolithikum zu gehören scheint. Im Gegensatz zu den andern
Zugerseepfahlbauten waren Knochenwerkzeuge und Scherben ziemlich
zahlreich vertreten. Die Ursache dürfte im starken Überwasser der Lorze zu
suchen sein, das diese Siedlung feuchter hielt, als es in den andern Pfahlbauten
der Fall ist. Unter dem üblichen Fundinventar fallen die verhältnismäßig
zahlreichen Steinsägen auf, von denen die eine mit 18 cm Lg. zweischneidig ist.
Ein schmaler Steinknollen weist bearbeitete Stellen auf, die dem Objekt das
Aussehen eines Fisches geben. Ob es sich um eine Zufallsbildung handelt oder
ob die Formgebung beabsichtigt ist, wird sich wohl kaum entscheiden lassen.
Die Arbeiten im Bachgraben werden fortgesetzt, doch verhindert die
Landstraße eine vollständige Abdeckung. Mitt. Speck.

Im Pfahlbau St. Andreas hat Speck neuerdings eine Reihe von Steinbeilen,
Feuersteinwerkzeugen und Scherben beim oberflächlichen Absuchen geborgen.
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5. Gals (Bez. Erlach, Bern) : Nach vielen Bemühungen, den Pfahlbau
St. Johannsen, der im 3. Pfahlbaubericht erwähnt wird, wieder aufzufinden,
mußte sich Ischer überzeugen, daß ein solcher gar nicht existiert, trotzdem es

wahrscheinlich erscheint, daß an der Mündung der Zihl eine derartige Siedlung
bestanden habe. Ischer, Bielersee, 216; 11. Pfahlbaubericht in MAGZ XXX, 47.

*6. Hünenberg (Zug): Im Pfahlbau Kemmatten, der eine sehr große
Ausdehnung besitzt und sich durch sehr reiches Inventar auszeichnet, fand Speck
beim Begehen des Geländes neuerdings Feuersteinwerkzeuge und Scherben.

7. Ipsach (Bez. Nidau, Bern) : Wie Ischer, Bielersee, 169 berichtet,
konnte er bei seinen Forschungen die im 2. Pfahlbaubericht erwähnte und im
5. Pfahlbaubericht eingezeichnete Pfahlbausiedlung Grasern nicht mehr finden.
Er möchte aber ihre Existenz dennoch nicht ohne weiteres verneinen, sondern

glaubt, daß sie zurzeit stark versandet ist und später wieder zum Vorschein
kommen kann. Funde aus Grasern befinden sich im Mus. Schwab in Biel.
Siehe auch 11. Pfahlbaubericht in MAGZ XXX, 40.

8. Landeron (distr. de Neuchatel, Neuchatel) : M. P. V o u g a nous
communique la note suivante : „Dans son ouvrage sur le lac de Bienne, Ischer
signale une station néol. vierge, au Landeron. Inutile de chercher à la fouiller,
car ce qui peut exister est aujourd'hui remblayé de 2 m de terre au moins. Les
essais tentés sur tout l'emplacement désigné, ont été déplorablement négatifs."

*9. Lüscherz (Bez. Erlach, Bern) : Über die Fluhstation berichtet Ischer,
Bielersee, 192. Sie liegt zwischen der Mündung des Hagneckkanals und dem
Dorfe Lüscherz. Die Grundrisse zweier Brücken sind in seltener Vollkommenheit

erhalten. In den letzten Jahren spülte der Wellengang auf der gegen Hagneck

gerichteten Seite der Brücke eine halbkreisförmige Palisade frei. Der
Pfahlbau ist noch wenig erforscht, verspricht aber für eine systematische
Ausgrabung sehr gute Resultate.

Die Kleine Lüscherz-Station beim Schützenstand ist heute verschwunden.
Sie soll übrigens vollständig ausgebeutet sein.

Über die Innere Station orientieren einige gute Pläne und Bilder.
Aus der Äußern Station befinden sich eine Pfeilspitze im Museo civico in

Bologna und eine größere Sammlung im Castello Sforza in Mailand. Die
Bronzefunde, die aus dieser Station gemeldet werden, haben sicherlich nur die

Bedeutung von Streufunden. Hier wurden 1887 zwei Einbäume gehoben, die
dann aber später zugrunde gingen. Der äußere Teil der Siedlung ist noch
unberührt. Siehe auch 11. Pfahlbaubericht in MAGZ XXX, 44.

*10. Meisterschwanden (Bez.Lenzburg, Aargau): Wie gewohnt hat unser
Mitglied Ed. Eichenberger auch im Berichtsjahr wiederum reiche Ernte
im Pfahlbau Erlenhölzli gehalten. Erwähnt werden namentlich die zahlreichen
Pfeilspitzen und Feuersteinschaber. Bosch betont die auffällige Tatsache, daß
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bisher noch nie weder eine Steinbeilfassung noch eine Hammeraxt gefunden
worden ist. Reverdin hat 130 Knochen und Zähne vom Erlenhölzli
bestimmt: Großes Rind, Torfrind, Torfschwein, Wildschwein, Hirsch, Reh, Hund,
Wolf, Schaf oder Ziege und ein Menschenzahn. Heimatkunde a. d. Seetal,
4. Jg., 5.

*11. Nidau (Bez. Nidau, Bern): Unsere Jahresberichte haben bisher den

Pfahlbau Schloßmatte noch nicht erwähnt. Ischer, Bielersee, 165 berichtet
über die 1899 entdeckte, im Gebiet der Karbidfabrik liegende Siedlung. Eine
10 cm mächtige Kulturschicht enthielt Knochen, Haselnüsse, Tonscherben,
Mahlsteine, Schaber- und Silexabfälle. Ischer setzt die Station in das
Frühneolithikum. Siehe auch 11. Pfahlbaubericht in MAGZ XXX, 40.

Ebenso verweist Ischer auf die „Neue Station", die bisher den Pfahlbauberichten

unbekannt geblieben ist. Er konstatierte dort den Grundriß einer
Hütte und eine aus dünnen Stämmen bestehende Palisade. Da die Siedlung
bis jetzt noch vollkommen unberührt ist, verlangt der Verfasser, daß sie auch

in Zukunft unangetastet bleibe, bis sie durch eine großzügige Ausgrabung der
Wissenschaft vollständig dienstbar gemacht werden kann. Ischer, Bielersee, 168.

*12. Risch (Zug): Vom Pfahlbau Schwarzbach (Risch I) erwähnt Speck
an neuen Funden Steinbeile, Feuersteinwerkzeuge, Klopfer, Mahl- und Arbeitssteine,

sowie Scherben.
Sondierungen, die er im Pfahlbau Oberrisch (Risch IV) durchführte,

verliefen resultatlos. Die Siedlung wird der spätem Erforschung wohl gänzlich
entzogen sein, da auf ihrer Stelle jetzt eine Parkanlage entsteht.

**13. St-Aubin (distr. de Boudry, Neuchatel): Nous extrayons d'un
rapport, remis obligeamment par M. P. V o u g a les notes suivantes : Deux
campagnes de fouilles, en 1929, ont presque permis l'établissement du profil complet

de la station néol. de Port-Conty et permettent de constater l'alternance,
en un même niveau, de couches de fumier et de couches de sable, preuve
manifeste, selon l'auteur, d'alternance entre l'inondation et l'exondation. A
signaler, à l'extrémité N. de la tranchée ouverte, l'apparition d'un nouveau
niveau (néol. récent) dont seuls quelques objets ont été mis à jour. Ce dernier
niveau ne semble pas reposer sur du limon, comme les deux niveaux antérieurs
qui, eux, ont indubitablement été d'abord déposés sur un fond lacustre. Les
objets mis à jour confirment pleinement la classification issue des recherches
pratiquées à Auvernier; malheureusement ils ne les complètent pas en ce qui

concerne les harpons, dont nul exemplaire n'a encore été trouvé.
A signaler parmi les pièces intéressantes exhumées de la couche profonde,

néol. ancien: une pendeloque entière, en bois d'if, faite d'une lame mince
cintrée de 0,085 long, et 0,02 larg., portant une série de sept incisions longitudinales

sur son côté convexe et une petite perforation à une extrémité, puis une

magnifique hache exécutée dans la base d'un bois de cerf, au niveau de la
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